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Widmung und Danksagungen


Meiner Oma und meinem Opa


Ruth und Eugen


VICTORIA ARMSTRONG


Wir möchten unserer Enkelin Victoria danken für all die Zeit und Arbeit und für so viele Reisen von ihrem Wohnort in Columbus, Ohio; zu unserem Haus in Dayton, Ohio, um sich mit unserer Geschichte in Deutschland vor, während und nach dem Zweiten Weltkrieg vertraut zu machen.


Ihre engagierte Arbeit beim Schreiben dieses Buches wird eine Erinnerung sein für unsere Kinder, Enkelkinder und Urenkel.


Wir möchten auch unserer Tochter Marika für die Betreuung von Victorias Kinder während der Zeit danken, die sie mit uns verbracht hat.


Wir sind dankbar, eine so liebevolle und fürsorgliche Familie zu haben.


EUGEN DIETZ


Im Gedenken an unsere liebevollen Eltern, die uns beschützten. Zu Ehren unserer Lehrer, die uns für das Leben außerhalb der Sicherheit von Haus und Schule vorbereiteten.


Zur Erinnerung an unsere lieben Freunde, die unseren Weg begleitet haben.


Unsere Enkelin Victoria baut eine Brücke von einer Generation zur nächsten, damit zukünftige Generationen einen Blick in die Vergangenheit werfen können und sehen, wie sich das Leben und die Zeiten geändert haben.


Es möge Frieden für alle sein.


RUTH DIETZ
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Zuallererst möchte ich meiner Oma und meinem Opa meinen wärmsten Dank aussprechen, dass sie ihre Lebensgeschichte mit mir und jenen geteilt haben, die ihre Geschichte lesen.


Ich bin meinem Ehemann, Sheldyn, für seine Unterstützung, seine Computerkenntnisse dankbar und meinen Kindern, Carolyn und Katelyn, die in mir die Wertschätzung für die Familie geweckt haben.


Für die Wegweisung und Liebe, die sie in mein Leben gegeben haben, möchte ich meinen Eltern, Karl und Marika Palmer, danken.


Ich möchte meiner Familie und meinen Freunden danken, die mich ermuntert haben und mir Anregungen während des Schreibens dieses Buches gegeben haben.


Besonderen Dank an meine Herausgeberin, Angela Buckley, für ihre Sachlichkeit und ihre Ratschläge beim Editieren des Manuskripts.


V.A.




Die Autorin


Victoria Armstrong Johnson ist zur Zeit Lehrerin in einer Förderschule mit Klassenzimmer für Columbus City Schulen. Sie hat zwanzig Jahre im Bereich Frühkindliche Pädagogik gearbeitet. Zwei Jahre besuchte sie die Universität Manchester in North Manchester, Indiana. Danach wechselte sie an die Wright State University in Dayton (Ohio); dort schloss sie als Bachelor in Pädagogik ab. Später besuchte sie die Ohio State Unversity in Columbus (Ohio) und machte den Abschluss als Magister für spezielle frühkindliche Pädagogik. Sie lebt mit ihrem Gatten, Dwayne Johnson, und zwei Töchtern, Carolyn und Katelyn Armstrong, in Columbus (Ohio).


Als ich aufwuchs, kannte ich meine Großeltern, Eugen und Ruth, als hart arbeitende Leute mit starkem deutschem Akzent. Ich war zwar neugierig, ihre Vergangenheit zu erfahren, doch war das ein Teil ihres Lebens, der selten angesprochen wurde.


Im Sommer 1997, ich war 30 Jahre alt, fuhr ich durch Indiana, um meine Stieftochter abzuholen, vier Stunden Fahrt nach Terre Haute. Es war eine lange Fahrt und mein Großvater begleitete mich. Wir sprachen über einige Alltagsthemen, als er plötzlich aus seiner Vergangenheit zu erzählen begann. Ich hörte aufmerksam zu und hätte gerne ein Tonband zur Hand gehabt; denn ich wollte seine Geschichte bewahren und wusste, dass von ihm formulierte Worte das Wesentliche besser treffen würde als meine Wiedergabe.


Ich fragte ihn danach, ob er die Geschichte nochmals erzählen würde, damit ich eine Videoaufnahme machen könne. Nach all den Jahren des Schweigens war ich fasziniert, dass er über dieses Tabuthema redete. Ich war gespannt, welche Rolle meine Großeltern im Krieg gespielt hatten und wie ihr Leben damals ausgesehen hatte. Er akzeptiere meinen Vorschlag, und wir trafen uns für die erste Aufnahmesitzung im Juni 1997. Bald begann ich auch das Leben meiner Großmutter zu dokumentieren. Mir war nicht bewusst, dass ihre Erfahrungen mit dem Überlebenskampf so unglaublich waren.


Zuerst waren die Videoaufnahmen meinen Großeltern eher ein wenig unangenehm. Sie waren besorgt, dass sie nichts Besonderes zu erzählen hätten, was nach 23 Videobändern, 300 Seiten Manuskript und zahllosen Gesprächsstunden eher belustigend klingt. Was mit wenigen Notizen über einen kleinen Teil des Lebens meines Großvaters begann, entwickelte sich in ein Sechsjahresprojekt, das, was sich hoffentlich bestätigen wird, eine wertvolle historische Quelle werden wird. Diese Seiten liefern viele Details über die harten Zeiten in Deutschland zwischen den beiden Weltkriegen, die Rolle der Frauen in Deutschland während des Zweiten Weltkrieges, die Härten des Kampfes an der russischen Front, den Überlebenskampf in den sibirischen Kriegsgefangenenlagern und die ambivalenten Erwartungen an die Zukunft in einem fremden Land.


Während unserer Gespräche wurde deutlich, dass die beiden immer noch den Schmerz der Vergangenheit in ihren Herzen fühlen, weil ihre Stimmen zitterten und Tränen aus ihren Augen rannen. Diese Momente waren schwer, weil beide Erinnerungen hervorgeholt hatten, die lange Jahre stumm geblieben waren.


Ich hätte nie erwartet, dass der Moment im Auto sich zu einer derart monumentalen Reise auswachsen würde. Persönlich möchte ich anmerken, dass das Erzählen dieser Geschichte zu einer tieferen und wertvolleren Einsicht zwischen meinen Großeltern und mir geführt hat. Ich habe nun das Bewusstsein, was meine Großeltern erduldeten, aber noch wichtiger, ich habe großen Respekt dafür entwickelt, wie sie die Widrigkeiten mit Toleranz, Versöhnlichkeit und Dankbarkeit meisterten. Sie sind mein Grundstein und ihr Haus ist mein Fundament.


Über die Jahre hat das Haus meiner Großeltern wenige Änderungen erfahren. Ihre frühen Erfahrungen lehrten sie, einfach zu leben, und so stammen einige ihrer Einrichtungsgegenstände aus den Siebzigern und davor. Die Dekorationen sind Andenken und Photos, die sie schätzen. Eugen und Ruth sind solide, ehrliche und verlässliche Leute, und ihre Geschichte spiegelt ihre Stärke und ihre Hoffnungen wieder. Ich fühle Frieden, sobald ich ihr kleines Haus betrete. Ich wünsche mir, dass Sie dieses Gefühl auch spüren, wenn Sie das Buch lesen.


Victoria Armstrong




Anmerkung zur Übersetzung


Zur Familie Dietz gehört eine große Zahl von Mitgliedern in vier Generationen. Diese Tatsache allein hätte eine Übersetzung von „Surviving World War II“ ins Deutsche nahegelegt. Ein zweiter Grund kommt jedoch hinzu: Die Erzählungen aus der Perspektive eines Ehepaares vermitteln eine Fülle von Einblicken in das Aufwachsen in Deutschland in schwieriger Zeit und in das Heimischwerden in einem fremden Land - nach den armen 1920er-Jahren, der Nazizeit mit Krieg und Gefangenschaft, dem Frust der ersten Nachkriegsjahre und ein zweites Leben in den USA. Erinnerungen an so viele Facetten des aufregenden 20. Jahrhunderts sollten nicht verloren gehen.


Die Übersetzung folgt dem Erzählstil des Originals und verwendet an entsprechenden Stellen das im Raum Pforzheim übliche Vokabular. Typisch amerikanische Ausdrücke wurden nicht wörtlich übernommen, sondern transformiert. Wenige Beschreibungen deutscher sozialer Besonderheiten oder historischer Details, die offensichtlich für amerikanische Leser gedacht waren, wurden vor Jahren mit Einverständnis von Frau Ruth Dietz gekürzt.


Übersetzung und Veröffentlichung einige Jahre nach dem Erscheinen des englischen Originals erfolgen nach Gesprächen mit dem Stadt-Archiv in Pforzheim, das Interesse an einer Veröffentlichung zeigte. Eine solche Veröffentlichung bei BoD scheint nun der rechte Weg zu sein, dieses Buch in Pforzheim und der Umgebung, die auch oft erwähnt wird, bekannt zu machen,




Kapitel 1


Zwischen den Kriegen:


Die Kindheit von Eugen und Ruth


EUGEN:


Mein Großvater väterlicherseits, Ludwig Dietz, wurde am 17. Juni 1857 in Langenalb geboren und starb am 23. März 1945 in Neuenbürg. Er war 84 Jahre alt. Meine Großmutter, Luise Auguste Natalie Mutschelknaus, wurde am 26. Oktober 1857 in Pforzheim geboren und starb dort am 19. Oktober 1937, sieben Tage vor ihrem 80. Geburtstag. Ludwig und Luise heirateten am 29. August 1885. Sie feierten ihre Goldene Hochzeit am 29. August 1935, kurz bevor Luise starb. Sie lebten in Pforzheim. Er war Schneider, und ich erinnere mich, dass er mir einen Anzug machte, als er ungefähr 82 Jahre alt war. Zu dieser Zeit war ich im Militärdienst. Er arbeitete auch noch danach weiter.


Adam Reinhard, mein Großvater mütterlicherseits, wurde am 15. März 1875 in Heddesheim geboren und starb am 26. März 1953. Er war 78 Jahre alt. Anna Maria Weidner-Reinhard, meine Großmutter, wurde am 27. August 1876 in Viernheim geboren und starb am 30. Oktober 1969. Sie war 93 Jahre alt. Sie heirateten am 3. August 1897 in Viernheim und lebten außerhalb von Mannheim, 90 oder 100 Kilometer nördlich von Pforzheim. Meine beiden Großeltern mütterlicherseits wuchsen auf Bauernhöfen auf, wie auch deren ältere Kinder. In dieser Gegend von Deutschland bauen viele Bauern wegen des sandigen Bodens Spargel an.


Mein Großvater, Adam Reinhard, starb in seinen Siebzigern an einem unbehandelten Bruch, weil er, wie ich glaube, nicht zum Arzt gehen wollte, um sich operieren zu lassen. Er trug eine große Binde um seinen Bauch, die Druck auf den Bruch ausübte. Meine Großmutter, Anna Maria Weidner-Reinhard bekam in ihren frühen Neunzigern Alzheimer. Anlässlich der Feier des 70. Geburtstages meiner Mutter, im Juni 1969, war meine Großmutter anwesend, aber sie erkannte ihre Enkel nicht mehr. Sie fragte unsere Mutter nach unseren Namen, um zehn Minuten später die Frage zu wiederholen.


Meine Mutter, Elisabeth Apollonia Reinhard, wurde am 30. Juni 1899 in Viernheim geboren. Sie war das einzige Mädchen in der Familie. Sie hatte sechs Brüder: Georg, Karl, Hans, Paul, Heinrich und Willy. Elisabeth wurde zwischen Georg und Karl geboren. Alle sind bereits gestorben, mit Ausnahme des Jüngsten, Willy, der acht Jahre älter ist als ich. Elisabeth starb am 7. Februar 1989. Sie war fast 90 Jahre alt.


Mein Vater, Eugen Dietz, wurde am 8. Oktober 1895 in Pforzheim geboren und starb am 19. April 1944. Er erlernte in einer Druckerei das Buchdruckerhandwerk. Im Ersten Weltkrieg war er Soldat. Er wurde während des Krieges körperlich nicht verwundet, aber einmal explodierte eine Granate in seiner Nähe, so dass er verschüttet wurde und Kameraden ihn ausgraben mussten. Er war in Panik, vielleicht nicht gefunden zu werden. Das Ereignis löste in ihm einen Schock aus, von dem ständige Nervosität und ein Tremor blieben. Aus diesem Grund konnte er nach dem Krieg den Aufgaben in seinem Beruf nicht mehr nachkommen. Als Buchdrucker brauchte man eine ruhige Hand.


Als mein Vater aus dem Krieg zurückkehrte, heiratete er meine Mutter am 15. Februar 1919. Zuerst fand er eine Beschäftigung als Arbeiter in einem Steinbruch, wo er mit Meißel, Spitzhacke und Axt Steine brach. Die großen Steine wurden für Bauarbeiten benutzt. In den Zwanzigern eröffnete mein Vater ein eigenes kleines Geschäft; er erzeugte Teigwaren und verkaufte sie an Restaurants. Zwischen 1928 und 1930 stieg er als Mitbesitzer in ein Geschäft ein, in dem er mit seinem Partner Tabakwaren wie Zigaretten, losen Tabak und Pfeifen verkaufte. Eines Tages ging mein Vater auf eine Geschäftsreise, um Ware einzukaufen. Als er zurückkam, hatte sein Partner alles Geld und die Ware genommen und war nach Frankreich geflohen. Mein Vater blieb mit vielen Sorgen zurück. Es wurde ein Haftbefehl gegen den Mann erlassen, der anscheinend viele Jahre in den Akten der Polizei blieb. Auch die Zollbehörden hatten die Dokumente über Kriminelle, die das Land verlassen hatten. In vielen Fällen waren auch Fotos dabei. Es war nicht leicht, die Grenze ohne eine richtige Identifikation zu passieren. Der Geschäftspartner war aus Pforzheim und hat vielleicht geglaubt, Jahre später unbemerkt zurückkehren zu können. Aber sie verhafteten ihn an der Grenze und steckten ihn ins Gefängnis.


In den späten Zwanzigern und den frühen Dreißigern litt mein Vater oft an Magengeschwüren. Er hatte auch ein Alkoholproblem. Mitte der Dreißiger arbeitete er am Autobahnbau.


Als mein Vater 46 Jahre alt war, wurde er als Landesschütze einberufen. Er kämpfte jedoch nicht an der Front, sondern erfüllte Aufgaben, welche die jüngeren Männer hinterlassen hatten. Eugen war am Bahnhof in Birkenfeld stationiert. Er verbrachte 24 Stunden am Tag in einem Warteraum, hatte nur ein Gewehr, um sich selbst zu verteidigen, und schlief auf einem Feldbett. Seine Aufgabe war, durch die Waggons zu gehen und Spione oder Feinde aufzuspüren. Es gab Soldaten an der Front, die in ihren Fünfzigern waren, aber mein Vater wurde nicht zum aktiven Kriegsdienst abkommandiert, vermutlich wegen seiner angegriffenen Gesundheit. Er erkrankte dann an Tuberkulose und konnte nicht mehr als Soldat Dienst tun. Ich glaube, dass er erst später erfuhr, dass er sich mit Tuberkulose angesteckt hatte.


Mein Bruder Heiner wurde als Erster geboren, am 25. Juli 1919, dann kam meine ältere Schwester Trude, am 1. November 1920. Ich wurde am 1. Januar 1922 geboren, und wir lebten zusammen mit Ludwig und Luise, meinen Großeltern väterlicherseits in einer Wohnung, bis ich drei oder vier Jahre alt war. Während wir dort wohnten, wurden mein Bruder Karl geboren, am 26. Dezember 1922, und meine Schwester Hanne am 2. April 1924. Danach zogen wir in eine Mühle im Vorort Brötzingen, die zu einem Sozialwohnbau für arme Leute umgestaltet worden war. Etwa 1926 zogen wir aus der Mühlenwohnung in eine andere Sozialwohnung, weil wir mehr Raum brauchten. Dort wurden drei weitere Kinder geboren: Paul am 15. November 1927, Elsa am 10. Juni 1929 und Erich am 27. November 1931.


Ich glaube, drei meiner Geschwister hatten Diphtherie, während wir in dieser Wohnung untergebracht waren. Aber ich kann mich nicht erinnern, wer. Ihre Krankheit war ziemlich schwer, aber ich weiß nicht mehr, wie sie behandelt wurden; es gab ja noch keine Antibiotika. Obwohl wir in engem Kontakt waren, war es erstaunlich, dass wir nicht alle angesteckt wurden. Die Wohnung hatte drei Schlafzimmer, eines für meine Eltern, eines für die Mädchen und eines für die Jungen. Wir haben zu zweit oder zu dritt in einem Bett geschlafen. In dieser Wohnanlage gab es mehrere im Quadrat angeordnete subventionierte Blocks für Leute mit vielen Kindern. In der Mitte des Quadrats war ein Spielplatz, und wir spielten dort oft mit anderen Kindern. Es lebten dort viele.


Um einen Garten zu haben, pachteten meine Eltern von der Stadtverwaltung ein kleines Stück Land. Das Grundstück befand sich am Stadtrand Pforzheims und war in kleine Parzellen aufgeteilt, die an Familien verpachtet wurden. Dies war typisch für die ärmeren Familien, die in der Stadt wohnten.


Ich begann die Schule 1928, als ich sechs Jahre alt war. Mein Vater war schon krank und arbeitslos. Zu dieser Zeit gab es eine hohe Arbeitslosigkeit, sie betrug ungefähr 30 Prozent. Die Zeiten nach dem Ersten Weltkrieg waren in Deutschland schlecht. Ich glaube, mein Vater erhielt eine Unterstützung durch ein Sozialprogramm ähnlich dem amerikanischen „welfare“. Wegen der hohen Arbeitslosigkeit, der Krankheit meines Vaters und der Anzahl der Kinder in unserer Familie konnten wir Wohngeld bekommen. Wir haben in dieser Wohnung bis 1934 gewohnt.


Als wir noch Kinder waren und immer noch dort wohnten, lernten wir einen Autor kennen, Karl May, der viele Bücher über Amerika geschrieben hat. Diese Bücher waren unter den jungen Leuten in Deutschland sehr beliebt. Die Geschichten handelten von Indianern und Siedlern, die nach Amerika auswanderten und was diese dort erlebten. Wir liebten diese Bücher.


Als Buben kamen wir manchmal zusammen, um Indianer zu spielen. Wir spielten sehr ernsthaft. Wir schnitzten Werkzeuge aus Holz. Ich erinnere mich, dass meine Mutter aus Sackleinen einige Indianerkleider nähte, Hosen und Jacken. Wir machten auch Kopfschmuck und verwendeten dafür Hühnerfedern oder was wir sonst finden konnten. Nicht weit von unseren Wohnblocks war ein Waldstück. Wir zogen aus, auf jeder Seite etwa zehn Buben, die zwei gegeneinander kämpfende Stämme darstellten. Wir hatten Pfeil und Bogen und ein hölzernes Beil. Wenn wir jemanden von der anderen Seite gefangen hatten, banden wir ihn so hoch an einen Baum, dass seine Füße den Boden nicht erreichen konnten. Wir hatten einen Medizinmann, meinen ältesten Bruder Heiner. Er war der Doktor und benutzte Kräuter und Wildpflanzen, um Salben zu machen, und er bandagierte unsere Verletzungen. Das war eines der beliebtesten Spiele, welche die Kinder in der Wohnanlage spielten. Wir hatten viel Spaß. Es ging auch manchmal ein bisschen grob zu und man bekam ein paar Schrammen ab.


Im Jahre 1934 zogen wir in ein neues Haus, wieder mit Sozialunterstützung. Ich war zwölf Jahre alt. Den Rohbau und das Dach führten Handwerker aus. Die Männer der Familie waren verpflichtet, mitzuarbeiten. Mein Vater half, das Fundament auszugraben, füllte Beton ein und füllte die Bodenbalken mit Isolationsmaterial. Weil die Familie beim Bauen half, war dieses Haus sehr billig, billiger als der Marktpreis, obwohl es solide gemacht und weit mehr wert war. Ich half meinem Vater bei einigen Arbeiten. Wenn samstags keine Schule war, ging ich mit ihm zur Baustelle, und wir blieben über Nacht. Ich kann mich nicht erinnern, dass meine Brüder geholfen haben. Mein jüngerer Bruder Paul war zu jung und mein älterer Bruder Heiner hatte bereits seine Lehre begonnen.


Das Haus wurde als Holzhaus gebaut, aber die Balken waren flach geschnitten. Die inneren Wände und Decken waren aus knorriger heller Kiefer. Die Toilette stand neben dem Haus, und man konnte sie nur von außerhalb betreten. Sie war an eine Grube angeschlossen, die zweimal jährlich geleert wurde.


Die letzten beiden Kinder wurden im neuen Haus geboren: Elfriede am 27. Mai 1934 und Heidi am 4. Juni 1939. Wir haben in diesem Haus eine lange Zeit gewohnt; meine Schwester Elsa wohnt noch heute dort.


Mein Bruder Karl lebte vier oder fünf Jahre lang bei einer anderen Familie, von ungefähr 1929 bis 1934. Ich weiß den Grund dafür nicht genau, aber ich denke es hat etwas damit zu tun, dass wir arm waren. Die Leute, bei denen er lebte, hatten keine Kinder und waren ziemlich wohlhabend. Sie wollten ihn adoptieren, aber meine Mutter lehnte ab. Meine Geschwister und ich besuchten Karl dort oft. Das Paar empfing uns immer mit offenen Armen, und wir durften zu Besuch kommen, wann immer wir wollten. Karl war bis zu ihrem Tod in Kontakt mit ihnen. Es war schmerzlich für Karl, als er zu unserer Familie zurückkehrte. Er hatte dort als einziges Kind gelebt und viel mehr materielle Dinge gehabt als wir, wie zum Beispiel Essen und Spielzeug. Es war schwierig für ihn, in eine Situation zurückzukehren, in der er zu teilen hatte und Verantwortung tragen musste.


Wie der Leser weiß, waren wir zusammen zehn Kinder. Daher hatten wir, wie man sich vorstellen kann, als wir aufwuchsen, immer viel Spaß – und viel Streit. Wir waren fünf Buben und fünf Mädchen, mit Ausnahme meines Bruders Paul, der 1945, und meines Bruders Karl, der am 8. Dezember 2003 gestorben ist, leben alle noch.


Mit all diesen Kindern war es hart, für uns zu sorgen und uns zu erziehen, besonders für Mama. Innerhalb der Familie war sie Erzieherin. Sie war ganz schön streng, mein Papa nicht. Mein Papa schlug uns niemals. Meine Mutter war diejenige, die dazwischengehen musste, wenn wir rauften. Sie zögerte nicht, uns den Hintern zu versohlen. Wir mussten Hausarbeiten übernehmen, aber wir hatten eine schöne Zeit. Wir waren ziemlich arm, doch es wurde sehr gut für uns gesorgt. Meine Mutter machte alles selbst. Ich könnte sie eine Schuhmacherin, eine Näherin, eine Köchin und eine Bäckerin nennen. Sie wusch, bügelte und nähte. Wir hatten keine Waschmaschine, so dass schon das Wäschewaschen allein eine gewaltige Aufgabe war. Sie nähte alle unsere Kleidung und reparierte sogar die Sohlen unserer Schuhe. Unsere Kleider wurden von einem Kind zum nächsten weitergegeben. Darüber hinaus bügelte und nähte sie für andere Leute. Ich erinnere mich, dass meine Mama manchmal die ganze Nacht arbeitete. Es kostete viel Zeit und Mühe, weil wir so arm waren. Es war sehr strapaziös.


Seit mein Papa krank war, arbeitete er nicht mehr, und so hatten wir sehr wenig Geld. Mein Papa kaufte bei einem Großhandelsgeschäft kleine Handelsware, wie zum Beispiel Schuhcreme, Schnürsenkel, Zwirn, Nadeln und Gummibänder für die Kleider. Dann ging er zu den Bauern, um diese gegen Eier, Brot, Butter, Obst, Kartoffeln, Korn und Mehl zu tauschen, damit wir etwas zu essen hatten. Kilometer um Kilometer marschierte er zu Fuß. Er transportierte die Waren in einem Handwagen. Die Bauern gaben uns kostenlos etwas dazu, manchmal etwas zu essen, manchmal sogar ein Stück Schinken zum Mitnehmen. Der Vater ging in drei oder vier nahe gelegene Bauerndörfer. Er ging immer zu den gleichen Bauern. Einige von ihnen wurden mit ihm bekannt und gaben ihm Lebensmittel, auch wenn sie keine Waren brauchten. So bekam er, weil ihm die meisten Bauern etwas extra gaben, mehr Lebensmittel für die Artikel, die er den Bauern verkaufte, als wenn er sein Geld direkt für Lebensmittelkäufe verwendet hätte. Ich begleitete meinen Papa oft bei dieser Tätigkeit.


Wenn mein Vater nach Hause kam, hatte er meistens einen Sack mit 25 Pfund Mehl, das er in kleinen Portionen bei den Bauern zusammengesammelt hatte. Er brachte immer 25 bis 100 Kilogramm Kartoffeln. Es hing sehr davon ab, wie viel die Bauern zur Verfügung hatten. Kartoffeln waren unsere Hauptnahrung. Wir pflanzten unser eigenes Gemüse. Fleisch gab es nur sehr selten. Zeitweise nahm der Vater eine Vier-Liter Milchkanne mit, um sie für die kleineren Kinder füllen zu lassen.


Mein Papa ging ungefähr einmal in sechs Wochen zu den Bauern, je nachdem wie er sich fühlte. Wenn er krank war und nicht arbeiten konnte, mussten wir mit dem, was meine Mama eben gerade mit Nähen dazuverdiente, und mit der Sozialhilfe auskommen, die von der Regierung gezahlt wurde.


Viele Familien, die in unserer Umgebung wohnten, hatten zwischen vier und zehn Kinder. Ein Grund, warum die Familien so groß waren, war ihre Religion. Katholiken sollen keine Geburtenkontrollen anwenden. Viele Leute halten sich streng daran. Geburtenkontrolle war auch nicht sehr verbreitet. Aber Religion ist nicht der einzige Grund, denn es gab auch zahlreiche evangelische Familien mit vielen Kindern. Häufig hatten die ärmeren Familien eben mehr Kinder. Als Hitler an die Macht kam, wünschte er, dass die Familien größer würden und viele Kinder bekämen. Deshalb begann der Staat 1938 das Mutterkreuzprogramm. Eine Frau erhielt das Mutterkreuz abhängig von der Anzahl ihrer Kinder: Bronze für vier, Silber für sechs und Gold für acht. Familien mit vielen Kindern bekamen von der Regierung auch Zusatzunterstützung.


Es wurde ihnen für jedes Kind eine bestimmte Menge Geld zugeteilt, ein Programm, das auch heute noch existiert. Ich glaube, dass Hitler bereits daran dachte, andere Länder zu erobern und diese mit Deutschen zu bevölkern. Ich weiß nicht, ob meine Vermutung richtig ist oder nicht. Aber ich glaube, dass es das ist, was er vorhatte. Er wollte, dass jede Familie zumindest zwei Kinder hätte, damit die Bevölkerungszahl des Landes erhalten bliebe. Da auch viele Familien nur ein oder zwei Kinder hatten, halfen andere Familien mit mehr als zwei Kindern, die Balance zu halten und auch die Bevölkerungszahl zu erhöhen.


Als ich zur Schule ging, gab es noch keine Schulbusse, und wir mussten fünf bis sechs Kilometer zu Fuß in die Schule gehen. Wir liefen gewöhnlich in Gruppen von mehreren Kindern, so dass es nie langweilig war. Später, als Marika, meine Tochter, zur Schule ging, fuhr sie im Winter mit dem Zug. Sie musste die Enz überqueren, die hinter unserem Haus floss. Auf dem Weg zum Bahnhof Birkenfeld war die Brücke keinen halben Kilometer von unserm Haus entfernt.


[image: ]


Weihnachten 1939. Der Raum verdunkelt.


Von Links: Gustav, Hanna, Elsa, Elisabeth, Heidi, Trude,


Paul (essend), Erich, Elfriede


Die Schule, die ich besuchte, war in dem Pforzheimer Vorort Brötzingen. Ich besuchte sie alle acht Volksschuljahre. Es war eine sehr nette Schule. Jeder Jahrgang hatte zwei Klassen Mädchen und zwei Klassen Buben. Wir waren fünfunddreißig oder vierzig Schüler in einer Klasse. Die Mädchen waren im nächsten Gebäude. Wir lernten viel, weil unsere Schule sehr diszipliniert und streng war – auch wenn die Strenge der Bestrafung vom Lehrer abhing. Unsere Schule lehrte die Fächer Lesen, Schreiben, Mathematik, Rechtschreiben, Physik, Sport, Kunst, Singen und Religion. In Kunst, Singen, Religion und Sport unterrichteten uns Fachlehrer. Für den Religionsunterricht, eine Wochenstunde, wurden Katholiken und Evangelische geteilt. Den Religionsunterricht hielt ein Pfarrer.


Unsere Schulbücher wurden von der Regierung zensiert. Was auch immer wir lernten, es war das, was die Regierung wollte, dass wir es lernen sollten, und das war in ganz Deutschland einheitlich. Jedoch die Lehrer unterschieden sich. Einige hielten sich streng an die Bücher, andere lehrten auch über deren Text hinaus. Die meisten Lehrer waren sehr gut. Ich glaube, ich bekam eine sehr gute Schulerziehung. Unsere Schulstunden dauerten von acht Uhr morgens bis zum Mittag, und am Nachmittag von zwei bis vier. An Samstagen gingen wir nur vormittags zur Schule. Zwei Stunden in der Woche machten wir im Freien Spiele. In der Stadt gab es ein Hallenbad, und manchmal ging unsere Klasse schwimmen. Im Sommer hatten wir sechs Wochen Ferien.


Wenn der Lehrer morgens in die Klasse kam, mussten wir von unseren Stühlen aufstehen und „Guten Morgen“ sagen. Zuerst prüfte der Lehrer unsere Schuhe, unsere Kleidung und unsere Taschentücher, ob sie sauber wären. Wenn das nicht der Fall war, mussten wir eine schriftliche Beanstandung nach Hause nehmen. Wir trugen keine Schuluniform, aber es war wichtig, saubere Kleidung anzuhaben. Weil unsere Familie arm war, hatten meine Geschwister und ich für die Schule keine Kleider zum Wechseln, wir trugen sie die ganze Woche. Wenn wir von der Schule nach Hause kamen, zogen wir die Schulkleidung aus und Spielkleider an. Jeden Tag, wenn wir zu Bett gingen, mussten wir dafür sorgen, dass unsere Schulkleider für den nächsten Tag bereit lagen. Wir mussten auch unsere Schuhe blank polieren.


In der 1. Klasse war mein Lehrer Herr Lederer und der Rektor Herr K. Hurst. In der 2. Klasse hatte ich im ersten Halbjahr Herrn Leininger und im zweiten Herrn Trautmann. Der Name des Rektors war Herr Schlosser. In der 3. Klasse war Herr A. Sichermann mein Lehrer und auch der Rektor. Die Unterschrift des Lehrers der 4. Klasse in meinem Zeugnis war nicht lesbar, und ich kann mich an seinen Namen nicht erinnern. Herr Hoffmann war mein Lehrer von der 5. bis zur 8. Klasse. Der Rektor war Herr Zehr, als ich in der 4.und 5. Klasse war, und Herr Renner in der 6. und 7.Klasse.


Ich erinnere mich sehr gut an Herrn Hoffmann, der mein Lehrer in den letzten vier Schuljahren war. Er war wirklich streng. Jeden Morgen kontrollierte er unsere Kleidung, unsere Taschentücher und unsere Hände sehr gewissenhaft auf Sauberkeit. Während seiner Stunden durften wir nicht herumgehen, auch nicht sprechen. Nur während der Pausen war es uns erlaubt, uns zu bewegen und zu sprechen. Wenn wir geredet haben, hat er uns einmal verwarnt. Wenn wir es wieder taten, bekamen wir entweder eine Strafarbeit oder Schläge. Wenn ein Schüler Schläge bekam, musste er vor die Klasse kommen und sich über eine Bank der ersten Reihe beugen; ein Mitschüler hielt ihn fest, während der Lehrer ihm mit einem Rohrstock den Hintern versohlte. Diese Prozedur nannte man Hosenspannes. Der Stock war gelb und schlank mit Knubbeln. Schläge waren üblich. Es passierte fast jeden Tag. Nur an manchen Tagen erhielt niemand Schläge und an anderen Tagen wurden drei oder vier Buben verprügelt. Eine andere Bestrafung ging so vor sich: Man musste eine Hand ausstrecken und erhielt mit dem Stock eins übergezogen – das war die Tatze. Und es tat weh. Es verursachte Schwellungen auf der Hand und hinterließ rote Striemen. Es war schlimmer, als das Hinterteil versohlt zu bekommen.


In unseren Schulbüchern fand sich manchmal ein Fehler. Wenn wir auf einen stießen, sagte Herr Hoffmann: „Wir werden diesen Fehler korrigieren.“ Er schrieb die richtige Antwort an die Tafel, und wir hatten die Korrektur in unseren Büchern zu machen. Einige Stunden später befahl er uns, die Bücher auf der Seite aufzuschlagen, wo er zuvor den Fehler gefunden hatte. Er ging durch den Raum und schaute in unsere Bücher, um zu sehen, ob wir die Korrektur durchgeführt hätten. Wenn das nicht der Fall war, mussten wir drei oder vier Mal die ganze Seite als Hausarbeit abschreiben oder die Hand für den Stock ausstrecken.


Die schlimmste Strafe war, wenn er eine Mitteilung an unsere Eltern sandte. Zu Hause bekamen wir dann eine ordentliche Tracht Prügel. Wenn wir in der Schule etwas anstellten und eine Mitteilung über unser Verhalten an unsere Eltern gesandt wurde, gaben die Eltern dem Lehrer recht. Das war keine Frage.


Herr Hoffmann war sehr streng. Aber es war in der ganzen Schule bekannt, dass man bei ihm das meiste lernte. Er hatte im Ersten Weltkrieg als hoher Offizier gedient, hieß es. Er behandelte seine Klasse militärisch. Er war während des Krieges verwundet worden und hatte immer noch Probleme. Häufig blieb er einige Tage zu Hause. Zu der Zeit, als er unser Lehrer war, war Hitler schon an der Macht. Herr Hoffmann war ein Sozialdemokrat. Deswegen wurde er wie viele andere Kommunisten und Sozialdemokraten von der Polizei verhört.


Der Name unseres Musiklehrers war Herr Müller. Wir hatten eine Stunde in der Woche Chorunterricht. Er war in der NSDAP und glaubte an die nationalsozialistische Ideologie – er war ein Nazi. Von ihm weiß ich noch, dass wir, wenn er morgens den Raum betrat, aufstehen und „Heil Hitler“ rufen mussten. Wir setzten uns; er ging herum und gab jedem ein Bonbon. Dann begann er den Unterricht. Ich glaube, ich habe mir das wegen der Bonbons gemerkt. Er war ein netter Lehrer.


Einige Kinder setzten ihre Ausbildung in einer höheren Schule fort, vergleichbar einem College. Die Eltern dieser Kinder waren wohlhabend. Arme Leute konnten sich das nicht leisten. Heute sind ja die staatlichen Schulen schulgeldfrei. Die Eltern der Schüler müssen nur für Wohnung und Verpflegung aufkommen. Aber damals war das nicht so. Höhere Schulbildung war nur für die Reichen. Die Mehrheit der Schüler wechselte in die Gewerbeschule; drei Tage in der Woche wurde man am Arbeitsplatz ausgebildet und zwei Tage (und einen halben Tag am Samstag), ging man zur Schule – ähnlich einer „Vocational School“ in den USA. Die Gewerbeschule unterrichtete Mathematik, Geschichte und andere Fächer. Als ich die Grundschule 1936 abgeschlossen hatte, ging ich in die Gewerbeschule und begann meine Lehre. Mein Lehrer für die vier Jahre meiner Lehrzeit hieß Herr Herpinger und der Direktor war Herr Reiter.


Unser Schultag endete um vier Uhr und dann brauchten wir eine Stunde für den Heimweg. Dann aßen wir zu Abend und begannen unsere Hausaufgaben. Es war wichtig, gute Noten zu haben, wenn man eine Lehrstelle suchte; denn die Gewerbeschule wollte die Zeugnisse sehen. Meine Noten waren Zweier und Dreier, also über dem Durchschnitt. Die Noten waren 1-sehr gut, 2- gut, 3-ziemlich gut, 4-hinlänglich und 5-ungenügend. Bevor es uns erlaubt wurde, nach draußen zu gehen, mussten wir unsere Hausaufgaben machen. Das konnte manchmal ein- bis zweieinhalb Stunden dauern. Wir hatten auch unsere Schuhe zu putzen, bevor wir hinausgehen durften. Gewöhnlich wurde es sechs oder sieben Uhr, bis wir fertig waren. Im Winter hatten wir nur eine kurze Zeit für draußen, bevor es dunkel wurde. Es fiel immer viel Schnee und wir gingen dann Schlitten fahren. Sogar Ski haben wir uns selber gebastelt. Zwischen unserem Wohnort und der Stadt war ein See, der bei Frost zufror, und wir liefen darauf Schlittschuh.


Im Sommer machten wir mit unseren Freunden draußen Spiele. Wir hatten viel Spaß. Es war ein Fußballplatz nahe bei unserem Haus, und so spielten meine Geschwister und ich mit den Buben unserer Straße viel Fußball. Wir machten Wanderungen und fuhren Rad. Wir mussten uns ein Fahrrad teilen, das Rad meiner Mutter. Später bekamen wir ein zweites Fahrrad, so dass wir uns zwei Räder teilen konnten. Wir hatten die Enz direkt hinter dem Haus, sozusagen in unserem Hausgarten. Dort schwammen wir im Sommer. Der Fluss kommt aus dem Schwarzwald und ist kalt und reißend. Wir bauten einen Damm für die Kinder, die schwimmen konnten, denn die Enz floss sehr schnell und war zum Schwimmen zu niedrig. Ich lernte schwimmen, als ich in einer katholischen Jungendgruppe war, ähnlich den Pfadfindern in Amerika.


Wir besaßen nicht die Spielsachen, welche die Kinder heute haben. Aber wir hatten schrecklich viel Spaß! Wir waren arm, aber wir erfanden unsere eigenen Spiele und bastelten manchmal unser eigenes Spielzeug. Meistens hatten wir ungetrübte Freude, und es gab nie irgendeine Gewalttätigkeit. Manchmal frage ich mich, was die heutigen Kinder ohne die vielen Spielsachen und das Fernsehen anfangen würden. Wir hatten keine modernen Dinge, nur primitive Sachen. Wir hatten ein Radio, aber kein Fernsehen. Und in einer großen Familie mussten wir alles teilen.


Als ich zwischen zwölf und fünfzehn Jahr alt war, besuchte ich oft meine Großeltern mütterlicherseits in Mannheim. Ich fuhr mit unserem Fahrrad 80 bis 100 Kilometer zu ihrem Haus. Zu dieser Zeit gab es nicht viel Verkehr, so dass Radfahren auf der Straße kein Problem war. Während der Schulzeit fuhr ich am Freitag ab und kam am Sonntag zurück. Ich brauchte einige Stunden für die Fahrt. Im Sommer, während unserer sechswöchigen Ferien, bin ich drei oder vier Wochen geblieben. Ich liebte meine Großeltern und kannte sie recht gut. Wenn ich auf dem Bauernhof war, tollte ich auf dem Hof herum und spielte zwischen den Beeten. Ich verrichtete auch kleinere Hausarbeiten, aber mein Großvater gab mir nicht allzu viel Arbeit.


Zu dieser Zeit waren 80 Kilometer eine ganz „schöne“ Entfernung zum Verreisen, besonders weil es nur beschränkte Transportmöglichkeiten gab. Die Leute besuchten sich nicht sehr oft. Ich kann mich nicht erinnern, dass meine Großeltern uns jemals besucht hätten. Wir fuhren immer zu ihnen. Als wir ein wenig älter waren und alleine zu Hause bleiben konnten, fuhr meine Mutter öfter. Sie reiste mit der Bahn. Meine Geschwister fuhren selten, weil wir wenig Geld hatten. Ich fuhr einmal mit meinem Bruder Heiner. Ich kann mich nicht erinnern, dass unsere ganze Familie zusammen hingefahren wäre.


In Deutschland gab es eine Aktion, die „Kinderlandverschickung“ genannt wurde. Zwischen den an dem Programm teilnehmenden Kindern fand eine Rotation statt, so dass jedes Kind die Chance erhielt. Arme Kinder aus der Stadt kamen auf Bauernhöfe und verlebten dort ihre sechswöchigen Sommerferien. Der Zweck war, sie aus der Stadt herauszubekommen. Die Bauern hatten genug zu essen. Die Kinder sahen das Leben auf einem Bauernhof und bekamen rechte Nahrung. Arme Kinder waren oft unterernährt. Ich glaube, Hitler tat dies, um den Armen zu helfen, ohne dabei Hintergedanken zu haben.


Ich kam 1934 mit einer Gruppe von Buben zur Kinderlandverschickung, bei der auch mein Freund Erwin Hesselschwert war. Wir wurden mit der Bahn in eine Landgemeinde nahe Koblenz an der Mosel verschickt, etwa 160 Kilometer von Pforzheim. Die Bauern, bei denen wir dort untergebracht waren, hatten Hektar über Hektar Qualitätsweingärten – wie viele andere Weinbauern in diesem Gebiet entlang der Mosel und des Rheins. Die Reben wuchsen auf den Hügeln. Um die Hügel mit den Weingärten zu erreichen, mussten wir den Fluss mit einem Paddelboot überqueren. Wir taten das gern und sahen dem Bauern beim Spritzen der Reben zu. Wir waren auch bei der Ernte dabei und halfen ihnen, die Trauben zu reinigen und auszusortieren. Der Bauer, bei dem ich war, galt als der reichste im Ort. Ich hatte dort eine gute Zeit. Ich bekam ausgezeichnetes Essen und ich weiß nicht, wie viel ich bis zu meiner Heimkehr zugenommen hatte. Die Bauern behandelten uns so gut.


Erwin und ich kamen ungefähr zwei Jahre später noch einmal zurück, um die Bauern zwei Wochen lang zu besuchen. Wir fuhren mit dem Rad. Unterwegs wurde Erwin von einem Lastwagen angefahren, der zu weit auf die Seite gekommen war. Die Straßen waren eng und es gab keinen Gehweg. Erwin wurde von seinem Rad geschleudert und sein Hinterrad verbog sich. Der Fahrer fuhr weiter, aber ich glaube, er bemerkte nicht, dass er Erwin angefahren hat. Wir hatten Flickzeug und ein paar kleinere Werkzeuge dabei. Also bauten wir das Rad aus und bogen es gut genug zurück, um weiterfahren zu können. In der nächsten Ortschaft brachten wir es in eine Werkstätte, damit die Reparatur, die wir angefangen hatten, fertiggemacht würde. Glücklicherweise wurde Erwin nicht schwer verletzt; er bekam nur ein paar Schrammen ab. Es hätte schlimmer ausgehen können.


Unsere Mutter bestimmte, dass wir abends nicht lange weg sein durften. Wir mussten so um neun oder zehn zu Hause sein. Ab und zu, bei besonderen Anlässen, erlaubte sie uns, länger wegzubleiben. Meine Schwester Trude, die ein Jahr älter als ich war, hatte die Erlaubnis, öfter auszugehen als wir jüngeren Brüder und Schwestern. Meine Mutter erlaubte mir aber öfters, Trude zum Tanzen zu begleiten. Jedes Jahr zur Fastnachtszeit fanden etwa sechs Wochen lang täglich abendliche Tanzveranstaltungen statt. Fastnacht war in ganz Deutschland sehr populär. Als ich fünfzehn war, wollte ich an einem Abend in der Fastnachtzeit zu einem Tanzfest gehen, doch meine Mutter erlaubte es nicht. Als sie zu Bett gegangen war, kletterte ich aus dem Fenster und ging trotz des Verbots um Tanzen. Am nächsten Morgen fragte sie mich beim Frühstück: „Wo bist du letzte Nacht gewesen? Ich weiß, dass du aus dem Fenster geklettert bist.“ Ich dachte, dass ich Prügel bekommen würde, aber es geschah nicht. Das überraschte mich, weil meine Mutter sich nicht scheute, uns zu verhauen, auch wenn wir schon siebzehn Jahre alt waren. Sie hielt uns auf Kurs. Als wir älter wurden, sechzehn oder siebzehn, erhielten wir die Erlaubnis, länger weg zu bleiben.


Meine Mutter kam aus einer streng katholischen Familie. Wir waren getaufte Katholiken, und meine Mutter achtete darauf, dass wir zur Kirche gingen, sobald wir alt genug waren, den Weg zurückzulegen. Die Kirche war in Brötzingen und hieß St. Antonius. Es war keine große Kirche, sie war sehr altmodisch und hatte eine angenehme, heimelige Atmosphäre. Nicht wie die supermodernen Kirchen, die wir heute haben. Es war etwa sieben Kilometer von zu Hause oder einen Kilometer von meiner Schule. An Sonntagen ging die ganze Familie zusammen zur Kirche. Wenn meine Mutter zu beschäftigt war und aus irgendeinem Grund nicht mitkonnte, gingen wir Kinder ohne sie.


Ich war Ministrant. Manchmal brachte ich dem Priester die Bibel oder reichte ihm Brot und Wein für die Kommunion. Es gab zwei Ministranten, einen auf jeder Seite des Priesters. In jeder katholischen Kirche gab es einen Pfarrer und einen Kaplan. Der Kaplan hatte Aufgaben wie Familienbesuche zu machen oder die Bibelschule zu halten. Ich erinnere mich, dass ich, als ich in der katholischen Kirche aufwuchs, einer Jugendgruppe angehörte, der katholischen Jugend, die den heutigen Pfadfindern sehr ähnlich war. Die Teilnahme war freiwillig, aber etwa die Hälfte der katholischen Jugend war dabei. Es waren alles Buben. Die Mädchen hatten etwas Ähnliches, aber sie nahmen nicht so viel an den Aktivitäten im Freien teil wie wir. Ich war ungefähr acht Jahre alt, als ich beitrat, und blieb ungefähr drei Jahre dabei. In der katholischen Jugend zelteten wir, fuhren Rad, machten Spiele, spielten Fußball und Handball, gingen in der Enz schwimmen und machten eine Menge anderer Dinge. Einmal, so erinnere ich mich, stieß mich einer der Buben ins Wasser. Das Wasser muss ungefähr eineinhalb Meter tief gewesen sein und zu der Zeit war ich nur einen Meter zwanzig groß. Er sprang mir nach. Ich war im Wasser, strampelte mit Händen und Füßen. Ich lernte langsam Schwimmen. Die wichtigste Sache, wenn man Schwimmen lernt, ist, keine Angst vor dem Wasser zu haben. Ich hatte davor nie Angst. Die Aktivitäten der katholischen Jugend umfassten auch religiöse Aktivitäten mit dem Pfarrer.


1933, als Hitler an die Macht kam, war ich elf Jahre alt. Viele Gruppen, wie auch die katholische Jugend, durften nicht mehr bestehen bleiben. Sie wurden in die Hitlerjugend (HJ) überführt, und es war bald Pflicht, beizutreten.


Kommunion war ein besonderes Ereignis. Meine Erstkommunion war am 3. April 1932. Ich war zehn Jahre alt. 30 oder 40 Kinder nahmen mit mir an der Erstkommunion teil. Die Mädchen trugen weiße Kleider, die Buben schwarze Hosen und einen langärmeligen schwarzen Rock mit einem weißen Hemd darunter. Ich kann mich nicht erinnern, aber der Priester hat uns vielleicht geholfen, Kleider zu beschaffen. Jedes Kind trug ein Anstecksträußchen und eine lange, schlanke weiße Kerze, die mit Bändern und Blumen dekoriert war, je nachdem was sich jede Familie leisten konnte. In der anderen Hand trugen wir eine Bibel. Die Leute waren sehr stolz auf die Kommunion. Die Kirche war reichlich geschmückt und gut besetzt. Wir zogen ein und nahmen in den vorderen Reihen Platz. Es war eine sehr schöne Zeremonie.


Danach feierte jede Familie, wie sie es sich leisten konnte. Sie luden ihre Verwandten ein und bereiteten ein feines Essen. Reiche Leute feierten in einem Restaurant und luden viele Leute ein. Wir konnten nur einige Verwandte zu Kaffee und Kuchen einladen.


Als ich älter wurde, ungefähr sechzehn oder siebzehn, entfernte ich mich von der katholischen Kirche. Viele Kinder dieses Alters streben nach Unabhängigkeit und beginnen nach ihren eigenen Vorstellungen zu leben. Es gab einiges, das mir missfiel. Alle paar Wochen mussten wir zu dem Priester gehen und ihm alles beichten. Wenn in der Familie Schwierigkeiten waren, musste man zum Priester gehen. In anderen Worten, man musste dem Priester alles sagen, was in seinem Leben vorging. Ich ging in den hölzernen Beichtstuhl mit dem vergitterten Fenster und konnte den Priester nicht einmal sehen, weil er im Dunkeln saß, aber er konnte mich sehen. Er stellte Fragen und ich antwortete. Als ich älter wurde, gefiel mir das nicht mehr. Die katholischen Kirchen waren nicht so einfach gebaut wie die protestantischen. Wir hörten auch, dass der Papst reich sei. Es könnte sein, dass ich deshalb nicht mehr mit allem einig war, weil wir zu den Armen gehörten und ich dachte, dass die reiche Kirche dazu da wäre, sich um uns zu kümmern. Ich hörte auf, in die Kirche zu gehen, als ich ungefähr siebzehn war. Meine Mutter war nicht erfreut, aber sie akzeptierte es. Später habe ich eine Protestantin geheiratet, und wir beschlossen, die Kinder evangelisch zu erziehen. Das funktionierte sehr gut. Zur Zeit meiner Heirat wurde man, wenn ein Katholik eine Evangelische ehelichte, in der katholischen Kirche nicht mehr akzeptiert. Das machte mir nichts aus. Heute ist das vielleicht nicht mehr der Fall, aber damals war die katholische Kirche sehr streng.


Meine Brüder, meine Schwestern und ich hatten viele Pflichten. Wir alle mussten morgens unsere Betten machen und unsere Zimmer in Ordnung bringen, bevor wir zur Schule aufbrachen. Nach der Schule mussten wir unsere Schuhe putzen und unsere Schulkleider für den nächsten Tag aufhängen. Die Mädchen mussten im Haushalt helfen, manchmal ein wenig beim Kochen, meist aber bei den anderen Arbeiten wie Geschirrspülen, Wäschewaschen und Hausputz. Die Älteren mussten auch die Jüngeren beaufsichtigen. Von den Buben wurde erwartet, dass sie mehr die körperlich schweren Arbeiten verrichteten. Wir machten Malerarbeiten und kleinere Reparaturen. Wir hatten einen großen Garten, etwa einen halben Hektar, neben und hinter dem Haus. Wir gruben ihn im Frühjahr und im Herbst mit der Schorschaufel um. Es war immer schwere Arbeit und nahm viel Zeit in Anspruch. Wir mussten Verschiedenes anpflanzen, und wenn die Pflanzen zu wachsen begannen, mussten wir hacken. Drei Viertel unseres Gartens waren Kartoffeln. Die waren billig. Wir pflanzten auch Salat, Kraut, Petersilie, Zwiebel und Kräuter. Mein älterer Bruder Heiner mochte keine Gartenarbeiten und schaffte daher nicht viel im Garten. Mein Bruder Karl lebte einige Jahre bei einer anderen Familie und Erich war zu jung, auch wenn er später Landschaftsgärtner wurde. Paul half ein wenig. Ich mochte das Gärtnern und ich machte, was immer meine Mutter von mir verlangte. Daher hatte ich eine Menge Arbeit im Garten.


Wir mussten alle in den Wald gehen, um Holz zu sammeln, und meine Mutter kam gewöhnlich mit uns. Wir verwendeten das Holz zum Kochen und im Winter zum Heizen, weil es weder Erdgas noch Öl gab. Im Sommer mussten wir im Wald Heidelbeeren pflücken.


Auch habe ich unser Haus einige Mal gestrichen. Ich strich die Außenseite, die Pfosten und die Fenster mit Karbolineum, einer öligen Flüssigkeit, die das Holz wie ein Ölfilm gegen Feuchtigkeit und Fäulnis schützt. Das Karbolineum war sehr dunkel, und über die Jahre wurde unser Haus fast schwarz. Ursprünglich waren die Balken kiefernfarben. Ich machte diese Arbeit, wenn es wolkig und kühl war, weil die Dämpfe meine Haut reizten und Blasen verursachten. Für gewöhnlich strich ich im Herbst. Ich hatte nur eine kurze Leiter, nicht hoch genug, um unter das Dach zu kommen. Im ersten Stock war ein Schlafzimmer direkt unter dem Dach, mit einem Fenster, das sich zur Vorderseite unseres Hauses öffnete. Ich lehnte ein dickes, schweres Brett, fünf mal 25 oder 30 Zentimeter und 3,5 Meter lang aus dem Fenster. Ein Meter des Brettes ragte aus dem Fenster hinaus und die anderen 2,5 Meter waren innen. Im Raum verschob ich das Bett, das einen schweren Rahmen hatte, und schob das Brett darunter. Wenn ich dann auf dem Brett hinausstieg und auf ihm stand, hielt es seine Position. Ich hielt mich mit einer Hand am Dach fest und strich mit der anderen. In das Brett hatte ich einen Nagel geschlagen, an dem der Eimer mit dem Karbolineum hing. Die Fensterrahmen wurden rot gestrichen und die Läden grün.


1933 wurde Hitler Reichskanzler. Von da an änderten sich die Dinge in Deutschland gewaltig. Ich erinnere mich, dass wir in Brötzingen in der Sozialwohnung wohnten, als Hitler an die Macht kam. In der Gegend, in der wir wohnten, gab es viele Kommunisten. Manchmal marschierten die Nazis durch die Straßen. Das Wohnhaus in Brötzingen war etwa fünf Stockwerke hoch, und viele der Kommunisten schütteten Wasser aus dem Fenster auf die Nazis, wenn sie vorbeimarschierten. Es gab vor 1933 viele Straßenkämpfe zwischen den Kommunisten und den Nazis. Ich erinnere mich sehr gut daran. Bevor Hitler an die Macht kam, waren die Kommunisten stark. Natürlich änderte sich das sofort im Jahre 1933. Hitler verbot alle anderen Parteien.


Mitglieder anderer Parteien, besonders von der starken kommunistischen Partei, mussten sich ruhig verhalten oder sie wurden verhaftet. Gerüchte über Lager, die sich nachher als wahr herausstellten, machten die Runde. Man sprach darüber, aber niemand wusste, was mit den Leuten geschah, die weggebracht wurden.


Als Hitler an die Macht kam, verschwand – ehrlich – die hohe Arbeitslosigkeit in kurzer Zeit. Er schuf alle möglichen Arten von Arbeitsplätzen: Straßenbau, Hochbau und Arbeit in Fabriken, die Kriegsmaterial produzierten. Die wirtschaftliche Lage besserte sich. Viele arme Leute hatten wieder ein Einkommen und konnten wieder die notwendigen Lebensmittel kaufen. In den ersten Jahren schuf Hitler viele Programme für die Armen. Aber er hinderte andere Gruppen, wie zum Beispiel unsere katholische Jugend, an der Weiterarbeit, weil sie gegen die NSDAP kritisch eingestellt waren. Die Hitlerjugend, die Jugendorganisation der Nazi-Partei, wurde bald für alle Jungen und Mädchen ab zehn verpflichtend. Im Alter von zehn bis vierzehn Jahren waren die Buben im „Jungvolk“ und von vierzehn bis achtzehn waren die Burschen bei der „Hitlerjugend“. Nach achtzehn traten die jungen Männer der NSDAP bei, einige gingen zur SA oder zur SS. SA stand für „Schutzabteilung“, auch bekannt als „Braunhemden“. SS war die Abkürzung für „Schutzstaffel“. Die NSDAP hatte kaum Aufnahmebeschränkungen, aber sie prüfte, bei welcher Partei man vorher gewesen war. Die SA war die „Ordnungskraft“ des Naziregimes. Für die Aufnahme als Elitesoldat in die SS, die Elite der Nazipartei, gab es viele Beschränkungen und Anforderungen. Da waren die Mindestgröße – einachtzig – und tadellose Gesundheit inklusive Sehen und Hören. Ein Bewerber musste viele Aufnahmetests machen.


Die Jugendorganisation der Nazipartei diente zur Gehirnwäsche; diese begann, solange wir zur Schule gingen. Wenn wir den Dienst versäumten, wurde die Polizei zu uns nach Hause geschickt. Unsere Eltern wurden verantwortlich gemacht. Weil das alles sehr ernst war, bestanden unsere Eltern darauf, dass wir die Zusammenkünfte besuchten. Mein Bruder Karl und ich versäumten einige der Termine, und sie schickten jedes Mal die Polizei nach uns. Wir waren jung genug, dass sie uns nicht allzu viel taten. In den Zusammenkünften belehrte man uns über den Nationalismus und über Hitler (was er tat und wie gut er für das Land war), über die Geschichte der Nazipartei und den Unterschied zwischen ihr und der kommunistischen Partei. Burschen und Mädchen wurden getrennt unterrichtet. Wir mussten zu jedem Dienst in Uniform erscheinen. Sie glich der SA-Uniform: braune Hemden, Überfallhosen. Im Sommer trugen wir kurze Hosen, welche die Erwachsenen nicht hatten. Wir mussten in Reih und Glied stehen – wie Soldaten. Ich mochte das nicht. Hitler bereitete uns für die Nazipartei vor und für die Jahre, die da kommen sollten.


Ich erinnere mich an einen Vorfall, der geschah, als ich Pimpf war. Als wir einmal zum Dienst gingen, begann der Jugendführer, ein junger Mann Mitte zwanzig, an einem Ende der Reihe die Uniformen zu kontrollieren. In der Reihe waren etwa 40 Buben im Alter von zwölf Jahren. Es war uns nicht erlaubt, zu reden. Einige Buben an meiner rechten Seite sprachen miteinander. Der Führer hörte das, ging hin und schlug ihnen ins Gesicht, links und rechts. Das war eine der Behandlungen, die wir erfuhren. Wir mussten tun, was sie uns sagten, oder wir bekamen Schwierigkeiten. Wir waren in der HJ, bis wir siebzehn oder achtzehn waren oder bis wir eingezogen wurden. Ich war von 1934 an dabei, bis ich 1939 mit siebzehn zum Arbeitsdienst eingezogen wurde.


Die Hitlerjugend organisierte auch Sportveranstaltungen. Das Sportprogramm war sehr erfreulich und machte viel Spaß. Wir zelteten, spielten Fußball und gingen schwimmen. Aber wir merkten nicht, dass Hitler beabsichtigte, die Jugend für bestimmte Zwecke in beste körperliche Verfassung zu bringen. Er verlangte von uns, im Sport, in der Schule und im Beruf perfekt zu sein, damit wir Führungskräfte und Soldaten würden und die Nazipartei in der Zukunft fortführen könnten. Das war ein Teil seines Planes.


Einmal bin ich mit 30 oder 40 Hitlerjungen zum Bodensee gefahren. Ich war vorher bereits einmal während unserer Sommerferien zehn Tage lang mit einem Freund dort gewesen. Die Hitlerjugend wollte zwei Wochen zelten. Wir fuhren mit dem Fahrrad hin. Es war ungefähr 200 Kilometer von zu Hause. Wir lagerten direkt am See. Wir durften ins Wasser gehen, aber dort waren Bojen, die uns zeigten, wie weit wir hinausschwimmen durften. Eines Morgens, niemand bemerkte es, ging ein Kamerad in der Frühe ins Wasser und schwamm über die Bojen hinaus. Es war eine Halbinsel im See, und er schwamm hinüber zum Ufer, das vielleicht zwei Kilometer entfernt war.


Die Temperatur des Sees wechselte rasch von warm auf sehr kalt, weil der Rhein, der aus den verschneiten Bergen kommt, hineinfließt. Wegen dieses raschen Temperaturwechsels des Wassers war es gefährlich, über die Bojen hinauszuschwimmen. Als der Bursche ungefähr am halben Weg zu der Halbinsel war, konnten wir seinen Kopf aufwärts und abwärts pendeln sehen. Ich hatte die Idee, ihm zu folgen. Es war verlockend, es ihm nachzutun. Ich dachte, wenn er es kann, kann ich es auch. Ich sprang ins Wasser, und als ich den Punkt, wo wir aufhören sollten, erreichte, schwamm ich weiter. Vom Ufer brüllten die Kameraden mir nach. Sie riefen: „Kehr um, kehr um, du darfst dort nicht hinausschwimmen.“ Ich folgte aber nicht und schwamm weiter. Nach einer Weile hörte ich sie nicht mehr. Ich war weit genug weg. So schwamm ich weiter. Sie befürchteten, dass einer von uns es nicht bis hinüber schaffen könnte.


Es war wegen des Temperaturwechsels hart, sehr hart, aber ich schaffte es hinüber. Natürlich war der andere Kamerad schon da, als ich ans Ufer kam. Dann ging es wieder zurück. Wir hatten keine andere Wahl. Es gab kein Boot oder irgendeine andere Möglichkeit. Wir schwammen los. Von der Ferne, als wir Richtung Ufer schwammen, konnten wir einen Tumult erkennen. Wir kamen zurück zum Strand – und wer war wohl dort? Die Polizei wartete auf uns. Sie taten uns aber nichts. Sie sagten uns nur, dass wir das nicht noch einmal tun sollten, weil sie uns sonst bestrafen müssten. Ich weiß nicht, was sie uns getan hätten; wir waren ja noch Jugendliche. Ich war 13 Jahre alt. Aber ich war ein guter Schwimmer.


Die Jugendorganisation war Teil der politischen Ideologisierung. Wir hörten zu, was sie sagten, und dachten darüber nach. Einiges schien gut, anderes weniger gut. Ich mochte die sportlichen Aktivitäten und die Zeltlager. Aber das Marschieren und die politischen Reden gefielen mir nicht. Man muss bedenken, ich war jung, und das waren alles neue Ideen. Wegen des Fortschritts, der in Deutschland erreicht wurde, dachten wir, etwas Gutes müsste daran sein. Aber wir waren nicht alt genug, uns zu entscheiden und dem einen oder dem anderen Weg zuzustimmen. Wir waren nicht alt genug, um solche Entscheidungen zu treffen. Wir mussten zuhören und lernen. Alles wurde durch die Regierung bestimmt, und alles war darauf ausgerichtet, uns für den Krieg vorzubereiten. Aber wir konnten das in den ersten Jahren nicht erkennen. Wenn Hitler nicht übergeschnappt wäre, nicht getan hätte, was er später getan hat, alles wäre wunderbar gewesen in Deutschland.


Hitler hatte noch ein anderes Programm, welches das Gewerbe förderte. Er führte einen „Berufswettkampf“ ein, der in jeder Stadt ausgetragen wurde. Die Gewinner kamen weiter zu den Kreis-, zu den Land- und zu den Reichswettbewerben. Die Besten der Nation wurden dann bei einer Veranstaltung Hitler vorgestellt. Die Wettbewerbe sollten die Berufe und das Handwerk fördern – genau wie im Sport. Ich erinnere mich, dass ich bis zu den Landeswettbewerben kam, was eine große Ehre war. Ich war in meinem Beruf der zweite Landesbeste.


Aber ein Kollege hat mich besiegt. Wenn er mich nicht geschlagen hätte, wäre ich zu den Reichswettbewerben gekommen und hätte vielleicht Hitler getroffen. Wie nahe war ich daran! Der Wettbewerb war ganz schön hart. Aus verschiedenen Gründen war ich sehr enttäuscht. Erstens glaubte ich, dass der Kollege, der den ersten Platz einnahm, nicht besser als ich war. Und ich wollte auch nach Berlin kommen, um Hitler zu treffen. Ich war enttäuscht, Berlin nicht besuchen zu können, die Hauptstadt der Nation. Viele Leute kamen nie aus der Stadt, in der sie wohnten. Reisen war Luxus, die Leute hatten nicht die Mittel dazu. Berlin war von Pforzheim ganz schön weit weg, 1000 Kilometer. Es war auch eine Ehre, der Erste in seinem Beruf zu sein. Der Sieger war in seinen Dreißigern, ich war entweder 16 oder 17 Jahre alt.


In der Nähe unseres Hauses lebten viele Kinder und daher waren auch viele Kinder zum Spielen da. Zwei meiner Freunde, Erwin Krüger und Manfred Falk, die beide mein Jahrgang waren, hatten Harmonikas. Ich hörte sie spielen und interessierte mich für das Instrument. Ich mochte immer schon den Rhythmus der Musik und das Tanzen, und ich beschloss, auch Harmonika zu spielen. Daher sparte ich mein Geld und kaufte eine kleine und einfache Harmonika. Ich glaube, es war eine gebrauchte. Es war nicht dieselbe, die ich jetzt habe. Ich kaufte sie, als ich fünfzehn war, in meinem ersten Lehrjahr. Bevor ich sie spielte, lernte ich Mundharmonika. Diese zu erlernen ist leichter. Ich wurde im Mundharmonikaspielen recht gut. Ich spiele immer noch gerne. Eigentlich gibt es zwei Instrumente, die sehr ähnlich sind, das Akkordeon und die Harmonika. Die Harmonika, die wir spielten, hat Knöpfe. Jeder Knopf kann zwei Töne erzeugen, abhängig davon, ob man ihn drückt oder zieht. Das Akkordeon hat Tasten mit nur einem Ton pro Taste. Meine Freunde und ich spielten oft zusammen die Harmonikas. Ein Bursche war exzellent, obwohl er nie Stunden genommen hatte. Er besaß ein unglaubliches Talent für Musik.


An Sonntagen gingen wir oft hinaus, um lange Spaziergänge in den Wäldern zu machen, und wir nahmen unsere Harmonikas mit. Üblicherweise waren wir fünf oder sechs Burschen und fünf oder sechs Mädchen. Erwin Hesselschwert, ein anderer Freund von mir, ging mit uns, spielte aber nicht Harmonika. Meine Freunde und ich spielten, während die Mädchen sangen. Wir wanderten auf den Wegen im Schwarzwald. Nach einer Weile kamen wir in ein Dorf. Wir gingen in eine Gastwirtschaft, um etwas zu trinken oder einen Bissen zu essen. Die Gastwirtschaften waren sonntags immer voll. Als wir hereinkamen, sahen uns die Leute mit unseren Harmonikas und baten uns zu spielen. Zu dieser Zeit waren wir 13 bis 15 Jahre alt. Alle hatten einen schönen Tag. Wir spielten, und die Leute tanzten und versorgten uns mit kostenlosem Essen und Trinken. Zu dieser Zeit konnte man in Deutschland mit 14 Jahren alkoholische Getränke bestellen.


Die meiste Zeit tranken wir keine puren alkoholischen Getränke. Normalerweise tranken wir Mischungen, halb Wein und halb Sprudel, ähnlich „Canada Dry“. Wir machten solche Ausflüge recht oft. Gewöhnlich gingen wir am Morgen fort und kamen vor Einbruch der Dunkelheit zurück.


In Deutschland, Russland und fast in ganz Europa wird der Tag der Arbeit am 1. Mai gefeiert. Es ist der Tag, zu Ehren der Arbeiter, ähnlich dem „Labour Day“ hier in Amerika. Während Hitlers Regime wurde dieser Feiertag ganz besonders gefeiert, mit großen Paraden und Festivitäten. Große Zelte wurden aufgebaut. Einer der Bräuche war es, einen Maibaum auf dem Marktplatz aufzustellen. Die Art des Baumes hing von der Gegend ab, in der man lebte. In Pforzheim hatten wir auf dem Markplatz eine 12 bis 15 Meter hohe oder Kiefer. Sie war so groß, weil im Schwarzwald die Bäume sehr nahe beieinander stehen und deshalb dem Licht entgegen wachsen.


Die Äste des Baumes wurden abgesägt und der Stamm von der Rinde befreit, bis er glatt war. 10 bis 15 Löcher wurden im Abstand von ungefähr einem Meter in den Stamm gebohrt. Pflöcke etwa 2,5 Zentimeter im Durchmesser wurden durch die gebohrten Löcher gesteckt. Am Fuß des Baumes schaute der Pflock auf beiden Seiten etwa 60 Zentimeter heraus. Die Pflöcke wurden immer kürzer, je höher sie platziert wurden. An diesen Pflöcken waren Symbole angebracht, welche die verschiedenen Berufe darstellten, wie z. B. ein Messer für den Metzger und ein Laib Brot für den Bäcker. An der Spitze des Baumes hing ein Kranz, der mit vier oder sechs bunten Bändern an der Baumspitze befestigt war. Den Kranz machte man aus den Ästen der Kiefer.


Während wir im Herrenstriet gewohnt haben, um 1935, hatten einige Burschen und ich die Idee, einen Maibaum für unsere Siedlung aufzustellen. Wir gingen tagsüber hinaus in den Wald und markierten einen wunderschönen, geraden Baum, ungefähr 25 Meter vom Waldrand. Die Förster begingen die Wälder tagsüber, daher beschlossen wir, uns nachts um zehn Uhr zu treffen, um den Baum zu fällen. Wir nahmen Taschenlampen, eine Säge und eine Axt mit uns.


Der Baum war 25 oder 30 Zentimeter im Durchmesser und 9 bis 12 Meter hoch. Wir begannen an einer Seite zu sägen und er fiel, verfing sich aber in zwei anderen Bäumen. Wir brachten Seile an und zogen den Baum in die Siedlung. Zuvor hatten wir ein tiefes Loch gegraben, nahe an einer darüber hinwegführenden Stromleitung. Die Seile wurden am Baum befestigt, in etwa zwei Drittel der Höhe. Ein Kamerad hatte den Baum mit einem schweren Stück Holz zu halten, während wir zogen, um ihn dann in das Loch gleiten zu lassen. Dann verteilten wir uns und zogen die Seile, um den Baum zu heben. Wir begannen das Loch zu füllen und Steine um den Stamm herum aufzuschichten. Aber bevor er ganz fest saß, blies der Wind ziemlich stark, brachte ihn aus der Balance, und der Baum berührte die Stromleitung. Wir hörten ein lautes Zischen und alle Lichter in der Siedlung erloschen auf einen Schlag. Wir legten den Baum schnell um und füllten das Loch. Dann zogen wir den Baum hinunter zur Enz. Wir stießen ihn hinein, aber er verfing sich und schwamm nicht den Fluss hinunter. Das Beweisstück blieb für die anderen Leute sichtbar, und sie konnten sich ausmalen, was geschehen war.


Als ich nach Hause kam, erzählte mir meine Mutter, dass wir keinen Strom hätten, und bat mich, zu den Nachbarn zu gehen und zu fragen, ob sie Sicherungen hätten. Wie mir aufgetragen wurde, ging ich zum Nachbarhaus. Die Elektrizitätsgesellschaft kam am nächsten Tag. Sie brauchten nicht lange, um herauszufinden, was geschehen war. Keiner der beteiligten Burschen sagte ein Wort. Die Erwachsenen wussten, was geschehen war, aber wussten nicht, wer es war. Monate später gestanden wir, dass wir versucht hätten, einen Maibaum aufzustellen. Keiner von uns bekam Schwierigkeiten, wahrscheinlich, weil schon Gras über den Vorfall gewachsen war. Aber es war uns eine gute Lehre. Schade, dass unser Vorhaben nicht geklappt hat. Es war ein Jammer.


Ungefähr zur Zeit der Maibaumaffäre tauchte in Europa eine Krankheit auf, die Maul- und Klauenseuche. Die Seuche verbreitete sich einige Male über verschiedene Länder und dauerte jedes Mal etwa ein halbes Jahr. Das war eine Seuche, die Rinder befiel und von Menschen, die sich von einem Ort zum anderen bewegten, verbreitet wurde. Es war üblich, dass die Tiere auf den Straßen gingen; daher wurden die Keime aus den Exkrementen an den Schuhen der Fußgänger von einem Ort zum anderen verschleppt. Um die Krankheit einzudämmen, musste sie isoliert werden. Jede Gemeinde baute hölzerne Rahmen, etwa 1,5 mal 2,5 Meter, gefüllt mit Sägemehl, das mit einem flüssigen Desinfektionsmittel gemischt war; dieses entkeimte die Schuhsohlen der Leute. Jedermann hatte durch diese Mischung zu gehen, wenn er von einer Ortschaft zu einer anderen ging.


Meine Freunde und ich spielten einen Streich. Wir beschlossen, zum Spaß einen Rahmen mit Sägemehl und Desinfektionsmittel vor dem Eingangstor eines Nachbarn, Herrn Roller, zu legen. In seinem Vorgarten wurde auch eine Tafel aufgestellt, mit einem Pfeil, der auf das Haus wies; darauf stand „Maul- und Klauenseuche“. Wir hatten nichts gegen den Nachbarn. Wir wählten ihn zufällig aus. Es war ein schlechter Scherz. Es war eine Diffamierung, weil wir den Anschein erweckten, dass er die Krankheit hätte und andere fernbleiben sollten.


Ich war kein Geldausgeber. Wenn wir zum Jahrmarkt gingen, gab meine Mutter jedem von uns 20 Pfennig für eine Karussellfahrt. Ich kam mit 30 Pfennig nach Hause! Ich habe vielleicht zehn Pfennig ausgegeben und schlenderte dann herum, immer mit dem Blick zur Erde, um nach Geld Ausschau zu halten. Auf einem Jahrmarkt konnte man am Boden verlorene Münzen finden. Ich sparte meine Pfennige und meine Mark. Ich mochte es nicht, mein ganzes Geld auszugeben, auch wenn es nur sehr wenig war. Aber trotzdem war das, was ich hatte, genug, um Spaß zu haben. Als ich zu arbeiten begann und noch zu Hause wohnte, gab ich mein Geld meiner Mutter. Es war in Deutschland üblich, den Lohn den Eltern zu überlassen. Das erwartete man. Wir behielten dies bei, bis wir im Alter von 18 Jahren auszogen. Blieb man danach noch zu Hause, zahlte man für Essen und Wohnen. Als ich zu arbeiten begann, gab mir meine Mutter ein Taschengeld. Je älter wir wurden, desto mehr Taschengeld bekamen wir. Aber es war nicht viel. Üblicherweise hatte die Familie um den Lebensunterhalt zu kämpfen. Die Zeiten waren schlecht und die Familien brauchten jeden Pfennig.


Im Jahre 1936 war ich mit der Schule fertig und begann eine Lehre als Lederfärber und Zurichter. Es war üblich, dass Kinder ihre Lehre im Alter von 14 Jahren begannen. Nach gesetzlicher Vorschrift durften Kinder vor 16 Jahren keine Maschinen bedienen. Daher hatten wir nur zwei Jahre der vierjährigen Ausbildung, um zu lernen, mit den Maschinen umzugehen. Ich arbeitete in einer Fabrik, in der Ledergürtel hergestellt wurden. Wir mussten den ganzen Prozess lernen, der mit den rohen Häuten von Ziegen und Schafen begann, die dann zu fertigen Lederstücken verarbeitet wurden. Zuerst wurde das natürliche Fett herausgelöst und durch synthetisches Fett ersetzt, damit die Haut geschmeidig wurde und die Farbe gleichmäßig aufnahm. Das synthetische Fett war teilweise aus Eidotter gemacht. Ich erinnere mich an 100- bis 150-Liter-Fässer, die, gefüllt mit Eidotter, aus Australien ankamen. Der Prozess begann im Keller der Anlage, wo wir Gummistiefel und Handschuhe tragen mussten. Die Häute wurden in große Fässer mit einer in Wasser aufgelösten Säure gegeben. Dann presste man das Wasser ab und hängte die Häute zum Trocknen auf. Danach wurden sie mit einem Anilinpuder, der sehr fein war und eine Menge Staub verursachte, gefärbt, auf Holzrahmen aufgespannt und über Heizdüsen luftgetrocknet. Nachdem sie von den hölzernen Rahmen abgenommen waren, kamen sie in einen Raum, in dem sie durch eine Presse mit gläsernen Walzen gedreht wurden. Das trug dazu bei, die Weichheit und Flexibilität des Leders wiederherzustellen. Man musste sehr vorsichtig sein, dass die Hände beim Zuführen des Leders zur Presse nicht in die Walzen kamen. Die Walzen wurden durch ein Fußpedal gehoben und gesenkt. Die Häute wurden dann durch eine weitere Maschine geschickt, die eine große Sandpapiertrommel hatte und die Rückseite der Häute glättete. Die Häute gingen ungefähr fünf Mal durch diese Maschine. Erst wurde grobes Sandpapier benutzt. Jedes weitere Mal nahm man immer feineres Papier, bis das Leder glatt war. Danach presste man mit einer beheizten Presse Muster auf das Leder und sprühte die Lederfarbe auf. Einige Leder wurden handbemalt, wie zum Beispiel imitiertes Krokodilleder. Das wurde sehr vorsichtig mit einem speziellen Schwamm gemacht. Die Farbe durfte nicht in die Rillen eingebracht werden.
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